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Nr. 29. Halle a. S., Mittwoch den 7. Mai 1890. 1. Jahrg.
ACLcon

Maßregelung der Arbeiter.
Jn unſerer ſchweren Zeit, in dem ſogenannten Jahr-

hundert des Dampfes, wo alles unter dem Drucke
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe leidet und nach Re
formen verlangt, geben die Entlaſſungen reſp. Maß-
regelungen der Arbeiter in bezug auf das Arbeits
verhältnis derſelben jedem unbefangenen Beobachter
Klarheit darüber, daß ſie als die wirtſchaftlich Schwächeren
nicht den nötigen Schutz genießen. Selbſt da, wo
ihnen ein gewiſſer geſetzlicher Schutz zur Seite ſteht,
ſucht man dieſe Beſtimmungen möglichſt zu umgehen,
wenn nicht zu beſeitigen. Maſſenhafte Entlaſſungen
der Arbeiter aus dem Arbeitsverhältnis unter nichts-
ſagenden Vorwänden, ſelbſt mit Uebertretungen des
Geſetzes, legen davon Zeugnis ab. Vorzüglich bieten
die Streiks den Arbeitgebern Gelegenheit, ihre Nicht-
achtung des Geſetzes zu dokumentieren, während ſie
gerade mit peinlicher Sorgfalt darauf achten, daß ſich
der Arbeiter keinen Verſtoß gegen die einſchlägigen Ge-
ſetze zu ſchulden kommen laſſe, indem ſie wegen der-
artiger Verſtöße ſofort nach dem Staatsanwalt ſchreien.
Ein in dieſer Beziehung typiſches Bild liefert uns die
hier in der letzten Zeit ſtattgehabte Lohnbewegung der
Metallarbeiter. Gerade die Lohnverhältniſſe dieſer Ar-
beiter ſind in bezug auf ihre Leiſtungen im Dienſteder menſchlichen Saſellſchaft beſonders aufbeſſerungs-

bedürftig. Trotzdem haben verſchiedene Fabrikanten es
durch ihre Menſchenfreundlichkeit zum Streik kommen
laſſen. So liegt uns ein Entlaſſungsſchein aus der
hier befindlichen Lindner'ſchen Maſchinenfabrik vor,
welcher wörtlich lautet:

„Der Arbeiter (folgt Name) hat vom 16. Januar
1889 bis zum 1. April 1890 bei mir gearbeitet und
iſt wegen Teilnahme am Streik und grober Fahr-
läſſigkeit entlaſſen worden.

Halle a. d. S., den 12.4. 90.
(Stempel der Fabrik.) per Gottfried Lindner.

Winter.“
Ein ſolches Zeugnis iſt ungeſetzlich. S 113 der Ge-

werbeordnung lautet: Beim Abgange können die Ar
beiter ein Zeugnis über die Art und Dauer ihrer Be
ſchäftigung fordern.

Dieſes Zeugnis iſt auf Verlangen der Arbeiter
auch auf ihre Führung auszudehnen. Alſo nur auf
Verlangen des Arbeiters hat der Arbeitgeber das Recht
über ſeine Führung im Entlaſſungszeugnis zu berichten.
Geſchieht von ihm das Gegenteil, verklage man ihn
beim Gewerberichter um Ausſtellung eines dem Geſetz
entſprechenden Entlaſſungszeugniſſes. Wird er hierzu
von demſelben verurteilt und fügt ſich dennoch nicht,
wende man ſich ans Amtsgericht und klage um Schaden-

erſatz. Aber nicht nur bei Entlaſſungszeugniſſen iſt
ungeſetzlich verfahren worden, auch bei Arbeitsbüchern.
So liegt uns das Arbeitsbuch eines bei der Firma
Melzer hierſelbſt beſchäftigt geweſenen Arbeiters vor,
der ſich ebenfalls erlaubt hatte zu ſtreiken. Hier iſt
hinter der Jahreszahl 1890 ein Gedankenſtrich gemacht.
8 111, Abſatz zwei und drei der Gewerbeordnung
lautet: „Die Eintragungen ſind mit Tinte zu bewirken
und von dem Arbeitgeber zu unterzeichnen. Sie dürfen
nicht mit einem Merkmale verſehen ſein, welches den
Jnhaber des Arbeitsbuches günſtig oder nachteilig zu
kennzeichnen bezweckt.

„Die Eintragung eines Urteils über die Führung oder
die Leiſtungen des Arbeiters und ſonſtige durch dieſes
Geſetz nicht vorgeſehenen Eintragungen oder Vermerke
in oder an dem Arbeitsbuche ſind unzuläſſig.“

Hiernach iſt wohl ein Jrrtum über die Eintragungen
ins Arbeitsbuch ausgeſchloſſen. Kommt es dennoch vor,
ſo kann mit Beſtimmtheit angenommen werden, daß
eine Kennzeichnung eventuell Schädigung des Jnhabers
bezweckt wird. S 112 der Gewerbeordnung Abſatz
zwei ſagt nun: „Ein Arbeitgeber, welcher das Arbeits-
buch ſeiner geſetzlichen Verpflichtung zuwider nicht
rechtzeitig ausgehändigt oder die vorſchriftsmäßigen
Eintragungen zu machen unterlaſſen oder unzuläſſige
Eintragungen oder Vermerke gemacht hat, iſt dem
Arbeiter entſchädigungspflichtig. Der Anſpruch
auf Entſchädigung erliſcht, wenn er nicht innerhalb vier
Wochen nach ſeiner Entſtehung im Wege der Klage
oder Einrede geltend gemacht iſt.“

Es liegt alſo lediglich an dem Arbeiter ſelbſt, wenn
von ſeiten der Arbeitgeber derartige Geſetzesübertretungen
ungeſtraft hingehen. Jeder davon betroffene Arbeiter
hat die Pflicht, ſolches zur Kenntnis des Richters zu
bringen, dann wird ſich zeigen, wo die meiſten Geſetzes
verletzungen vorkommen. Wer erinnert ſich nicht der
maſſenhaften Beſtrafungen der Arbeiter wegen Vergehen
gegen S 153 der Gewerbeordnung? Und wenn es
damit nicht geht, dann mittels des Paragraphen über
groben Unfug.

Darum Arbeiter, wahrt eure wenigen geſetzlichen
Rechte und laßt ſie euch durch die Profitwut ver-
ſchiedener Arbeitgeber nicht verkümmern.

Es iſt nichts geweſen.
Noch ſchlagen die Herzen der deutſchen Arbeiterſchaft

höher in Erinnerung der feſtlichen, weihevollen Stunden
der Maifeier, da erklären unſere Gegner konſervativer
und liberaler Obſervanz: Die Maifeier iſt verunglückt!Die Arbeitgeber haben auf der ganzen Linie geſiegt

der „geſunde Sinn des Publikums hat die Demon-

ſtration im Sand verlaufen laſſen!“ Es iſt nichts
durchaus und abſolut „nichts los“ geweſen! Wo ſich
ein Chorus mit ſolchen Liedern und ſolcher Melodie
vernehmen läßt, da darf ſelbſtverſtändlich die edle
„Leipziger Zeitung“ nicht fehlen.

„Die Maifeier iſt verunglückt!“ triumphiert ſie! Die
Demonſtrationen waren wenig impoſant und recht
harmlos!“ Sollten ſie denn etwa nicht harmlos ſein?

Sollte es knallen und krachen, ſollte geſchoſſen und
gehauen werden? Kann man ſich denn auch Arbeiter-
feſte nicht ohne eine obligate Sedansprügelei am Schluſſe
denken? Ohne Spitzbübereien, ohne entwendete Meſſer
und Gabeln, Gläſer und Teller?

Jn Leipzig und Umgegend lauten die Nachrichten,
welche die gute Tante erhielt: Die Hoffnung der
Sozialdemokraten hat ſich nicht erfüllt. Schwache Be-
teiligung, größte Ruhe und Ordnung! Heißt das nicht
beinahe ſoviel, als wenn man ſagte: „Um impoſant
zu ſein, hätte die Demonſtration etwas Krawall, Auf-
lauf, Ruheſtörung und Rauferei aufweiſen müſſen

Und wie ſteht es in Wahrheit? „Es iſt durchaus
nichts geweſen“ ſagt die Tante und druckt ſchon
am 2. Mai einen vorläufigen Bericht von 7 Spalten!

„Es iſt nichts geweſen“ und dabei wird aus
Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, Frankreich, England,
Jtalien, Schweiz, Belgien, Niederlanden, Dänemark,
Spanien, Portugal berichtet! Das heißt alſo aus der
ganzen ziviliſierten Welt beinahe.

Die Begriffe von impoſant und großartig ſind eben
verſchieden! Wir finden zum Beiſpiel dieſe Eigenſchaft
an der erſten Maifeier in vollem Maße! Jm Namen
einer großen, ja der größten Jdee, welche bis auf den
heutigen Tag je Menſchenherzen und köpfe beſchäftigt
hat, ſind die aufgeklärten Arbeiter zweier Welten im
Geiſte eins geweſen in den Weiheſtunden des erſten
Mai! Diejenige Bewegung, welche nach dem Urteil
aller Kundigen die geſamte Menſchheit auf eine höhere
Stufe der Kultur bringen wird, iſt durch dieſe Feier
als auf der ganzen Erde vorhanden und lebendig nach
gewieſen worden! Wir müſſen geſtehen, wenn etwas
Eindruck machen, wenn etwas „imponieren“ kann, ſo
iſt es dieſe Verbreitung einer großen Jdee über die
ganze ziviliſierte Welt!

Jn der Bedeutung der zu grunde liegenden Jdee,
in der großen Verbreitung über die ganze bewohnte
Erde und gerade in der muſterhaften Ordnung und
Disziplin des Verlaufs unſeres Feſtes ſuchen wir das
Jmpoſante desſelben aber nicht in dem drum und
dran! Dieſes letztere freilich hat gefehlt! Die „yoffi-
zielle* Welt, die Würdenträger, die „Spitzen der Ge-
ſellſchaft“ haben freilich das Maifeſt nicht verherrlichen
helfen! Sie glänzten durch Abweſenheit. Glanz und

29] Jm Dorf der Hchmied.
Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler.

(Fortſetzung.)

„Jſt's möglich, Jungfer Helen?“ ſagte er, ihrleuchtenden Auges wieder näher tretend. Zhr wollet

nimmer an ihn denken, ihr mögt nichts mehr von ihm
wiſſen, und ihr

Man merkte ihr an, daß ſie im innerſten erbebte,
heftig mit ſich kämpfte und nur mit Mühe ihre zum
Ausbruch drängende Leidenſchaftlichkeit an ſich hielt. N
Aber ſie vollbrachte es und trat, den Blick von ihm
abwendend, zur Seite.

„Wünſcht ihr etwas zu trinken fragte ſie kurz
und ſcheinbar ruhig, indem ſie raſchen Schritts an
ihm vorüberging. Das hellfarbige, ſteifgeglättetettunkleid knitterte, und die Perlen überm Hand elenk

klangen leis aneinander. Von draußen kam durch das
ge ete Fenſter wieder ein friſcher Hauch herein und

Strauß von Frühlingsblumen auf dem großen,
runden Tiſch duftete. Es lag etwas von heiterer,

liger Sonntagsſtimmung über dem ganzen Zimmer, und kn
v Barthold hätte das ſchöne e Mädchen

Freie S Tun ein Herz mögen vor
Aber nun d er ob ihrer letzten Worte

wieder verblüfft und wie verſteinert, und es vergingen

einige Sekunden, bis er, ſich leidenſchaftlich nach ihr
umwendend, ſagen konnte:

„Was drängt euch, Jungfer Helen'? Bleibet, ich
bitt' euch, bleibt!“ klang es ſo warmherzig und zärtlich,
wie an jenem Nachmittage, da ſie zum erſtenmale
länger mit einander geſprochen und da er ſie mit den-
ſelben Worten angefleht, und auch ſeine Augen glühten
und glänzten wie damals.

Aber ſeine Bitte ſchien nicht die gleiche Wirkung
auf ſie zu üben, wie zu jener Stunde; ſie war weiter
gegangen und ſtand, mit den Augen noch einmal kurz
zurückfragend, auf der Schwelle, über die man in das

ebenzimmer hinübergelangte. Da er ſich ſagen mußte,
daß ſie Ernſt machen und ihn, ohne ſich weiter um
ihn zu kümmern, ſtehen laſſen würde, beſtellte er ſich
ein Glas von des Traubenwirts eigenem Gewächs.
Und raſch war ſie zur Stube hinaus.

Sie vermochte draußen kaum das Glas vollzu-
ſchenken, denn es zitterten ihr die andg und ihre
Schläfen brannten. Nicht ſowohl die für ſie allerdings
überraſchende Nachricht, die er ihr und ſie vernahm
ſie zum erſtenmal gebracht, war es geweſen, die ſie
plötzlich ſo heftig erregt, als vielmehr die daran ge-

üpften Worte, in denen er ausſprach, daß ſie nun
das Andenken Fritz Kolin's ganz und gar aus ſich
verbannen müſſe. Er hatte das freilich nicht auch nur
a rn ahnen können, und noch viel weniger,
daß ſeine darauffolgende Frage in der er ſeinem
frerdigen Erſtaunen Ausdruck verlieh, ſie noch mehr

verletzen mußte. Es war ihr in der That dabei wie
ein zweiter Stich durch's Herz gegangen. Sprachen
doch ſeine Worte dieſelbe Erinnerung an ihren der-
einſtigen Verkehr mit Fritz Kolin aus, die ſie in der
letzten Zeit immer und immer wieder von ſich abzu
wälzen geſucht hatte, lag doch darin die gleiche Ueber-
zeugung, daß ſie jetzt noch ſtill bei ſich ſelbſt an Fritz
Kolins Gedächtnis feſthalte, daß ſie ihn heimlich
betrauere; ja ſie hatte in dieſer ſeine
Worte ganz recht gedeutet und dieſe Wahrnehmungmußte für ſie um v verletzender, ſie tief verſtimmend

wirken gerade in dem Augenblicke, wo er ihr ſagte,
daß jener eigenem Geſtändnis nach ein Mörder war.
Nein, ſie wollte mit Fritz Kolin keine Gemeinſchaft
gehabt haben, und wenn ſie der Meiſter jetzt wieder
merken ließ, daß es doch geſchehen, daß er gar an eine
Fortſetzung derſelben glaubte, ſo wies ſie in auf-
wallendem Zorn einen ſolchen Verdacht zurück
und zeigte ihm ihrerſeits, wie völlig unberechtigt
er war.

Sie kam, noch immer glühende Röte auf Stirn und
Wangen, zurück und brachte Jakob Barthold, der ſichingwiſchen an den Tiſch geſetzt hatte, ſein Glas. Als

ſie es vor ihn hinſtellte, die Augen abgewandt, faſt
trotzig zur Seite blickend, faßte er ſchüchtern ihre lang
ſam von der Platte des Tiſches herabgleitende Hand
und hob ſein Geſicht zu ihr empor. Auch dieſes
Geſicht glühte und es zuckte darin wie heimlich ver
haltener Schmerz



Prunk kann der arme Arbeiter auch nicht aufweiſen.
Jn welch engen Rahmen durch behördliche Ein-
ſchränkungen die Feſte der Arbeiter gedrängt ſind, iſt
ja auch bekannt genug. Auch bei der Maifeier hat es
in ganz Deutſchland Verbote von Verſammlungen,
Konzerten, Geſängen u. ſ. w. gehagelt, hat es Saal-
entziehungen und dergleichen gegeben aber trotzdem
iſt die Beteiligung eine ſo impoſante geweſen.Wir wollten hen wo die tapferen Bourgeois
blieben, wenn ſie bei ihren Sedan- und anderen Feſten
ſoviel behördliche Aufmerkſamkeit fänden, wie die Mai-

feirer in le fanden!
Dazu kommt der wirtſchaftliche Druck, den hier wie

anderwärts die Arbeitgeber ausgeübt haben! Die
Blätter unſerer Feinde wimmelten von Berichten über
Unternehmervereinigungen zum Behufe der Maifeier-
beeinträchtigung! Die Peitſche der wirtſchaftlichen
Ueberlegenheit, die Drohung mit Entziehung von Lohn
und Brot und Arbeitsgelegenheit iſt über die Arbeiter in
einer empörend rückſichtsloſen Weiſe geſchwungen worden,
daß nur die Abendverſammlungen auch äußerlich ein
leidliches Bild von der Teilnahme der Arbeiterſchaft
geben konnten. Wird doch hier und da von manchem
Arbeitgeber der bloße Beſuch von Volksverſammlungen
mit allerlei Schikanen, ja ſogar mit Entlaſſung ge
ahndet!

Aber trotz alledem und alledem reden die Zahlender Beteiligten eine vernehmliche Spree Sie künden

laut und deutlich: die Völker der Arbeiter wollen den
Achſtundentag, ſie wollen ehrliche und gründliche Sozial-
reformen! Und dieſe Rufe werden immer lauter, immer
dröhnender an das Ohr unſerer Gegner ſchlagen, und
der Anfang dieſer impoſanten Willenserklärung der
Völker iſt geſchichtlich anzuſetzen auf den 1. Mai 1890.

(Wähler.)

Dolitiſche Aeberſicht.
Aus Fraktionskreiſen wird dem „vBerliner

Volksblatt“ geſchrieben Jn der „Burgſtädter Zeitung“

Eingeweihtheit machenden Notizen über die Partei,
und daß man es ſpeziell der Redaktion der „Volks-
tribüne“ Dank wiſſen wird, wenn ſie ſich bemüht, den
oder die Urheber dieſer lügenhaften Nachrichten zu
entlarven.

Ein neuer internationaler Kongreß ſoll
nach der „Times“ in Berlin ſtattfinden. Derſelbe
ſoll nach dem Wunſche des deutſchen Kaiſers die
Mittel erörtern, durch welche verſucht werden dürfte,
„den verſteckten Bewegungen der Führer des inter
nationalen Sozialismus Einhalt zu thun“ (127).

Gegen den ſozialdemokratiſchen Kandidaten im
erſten Wahlkreiſe, Zigarrenhändler Schulz, iſt eine
Unterſuchung eingeleitet worden. Er ſoll in einer Rede
zum Klaſſenhaß aufgefordert haben.

Dem Landtag iſt ein Geſetzentwurf, be-
treffend die Schul pflicht, zugegangen. Danach beſteht
die Verpflichtung zum Schulbeſuch vom 6. bis 14. Jahre.
Für die Eltern der ſchulpflichtigen Kinder c. werden
wegen ungerechtfertigter Verſäumnis der Kinder Strafen
von 10 Pf. bis 1 M. auf jeden Tag angedroht, für Arbeit
geber, welche ſchulpflichtige Kinder während der Schul
ſtunden beſchäftigen, Strafen von 1 bis 150 Mark.

Die „pPolitiſche Korreſp.“ ſchreibt, daß die preu
ßiſche Regierung in Rückſicht auf die diesbezüglichen
Debatten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſich nicht
unbedingt ablehnend verhält, die aus dem Welfenfonds
fließenden Einnahmen in das Budget einzuſtellen, daß
ſie vielmehr geneigt ſei, auf das ihr derzeit zuſtehende
Recht einer unkontrollierten Verwendung des Welfen-
fonds für den Fall, daß die Zeitverhältniſſe keine
Aenderung erfahren, in Zukunft zu verzichten. Keines-
falls ſei jedoch eine diesbezügliche Vorlage ſchon in
der gegenwärtigen Landtagsſeſſion zu gewärtigen.

Jn Solingen iſt ein neues ſozialiſtiſches Ar-
beiterblatt gegründet worden.

Die „VNorddeutſche Allgemeine Zeitung“ iſt,
ſeitdem ſie aufgehört hat, offiziös zu ſein, ein Muſter
in Langweiligkeit geworden. Das Blatt erklärt jetzt,
daß nachdem „jihre traditionellen Beziehungen zu der

beſchwert ſich der Abgeordnete Schmidt Mittweida führenden Stelle der Reichspolitik“ aufgehört haben,
darüber, daß in der gegneriſchen Preſſe („Freiſ. Zeitung“,
„Berl. Tagebl.“) Notizen über Vorgänge in der Fraktion
enthalten geweſen ſeien, die mit der Wahrheit auf ge-
ſpanntem Fuße ſtänden, und glaubt, daß die Notizen
auf Jnſpirationen aus Fraktionskreiſen zurückzuführen
ſeien. Die Berliner „Volkstribüne“ druckt dieſe Be
ſchwerde des Abgeordneten Schmidt ab, und wiederholt
in fetter Schrift deſſen Frage: „Wer der Bericht
erſtatter aus Frakionskreiſen für gegneriſche Zeitungen
ſei?“ und die „Volkstribüne“ nimmt alſo gleich der„Burgſtädter Zeitung“ an, daß jene, wie ſie felbſt an

führen, unwahren Angaben gar nicht anders als nur
aus Fraktionskreiſen ſtammen könnten. Ganz abgeſehen
von der beleidigenden Unterſtellung, daß ein Fraktions-
mitglied Berichterſtatter gegneriſcher Zeitungen ſein
könne und als ſolcher auch noch unwahre Thatſachen
verbreitet, wird eine ſolche Beſchuldigung erhoben, ohne
auch nur den Schatten eines Beweiſes dafür erbringen
zu können. Wir erklären alſo hiermit ganz
kategoriſch, daß jene hier in Frage ſtehenden No
tizen, wie verſchiedene andere gleicher Art, Fraktions-
kreiſen nicht entſtammen, daß ſie aber allem Anſchein
nach auf Unterhaltungen in Berliner Partei-
kreiſen zurückzuführen ſind, und von hier aus in
mißverſtändlicher Weiſe in die Reporterkreiſe dringen.
Bemerkt ſei noch, daß man gerade in denjenigen
Fraktionskreiſen, auf welche die Bemerkungen der „Burg-
ſtädter Zeitung. und der „Volkstribüne“ gemeint
ſcheinen, ſchon ſeit geraumer Zeit ſehr ungehalten iſt
über die Verbreitung apokrypher aber den Eindruck der

es ſich bemühen werde, in Zukunft „eine dauernde
Fühlung und Verſtändigung mit der deutſchkonſervativen
Partei und deren parlamentariſchen Organiſationen
herbeizuführen.“

Der Regierungspräſident zu Erfurt hat die bei
Paul Roſenthal in Erfurt erſchienenen Lieder „Acht-
ſtunden Marſeillaiſe“ und „Zum 1. Mai 1890“ auf
Grund des Sozialiſtengeſetzes verboten.

Auf Grund des Sozialiſtengeſetzes verbietet die
Polizei in Magdeburg das im Verlage von Ottomar
Neubern verlegte und bei M. Richter in Magdeburg
erſchienene Flugblatt: „Zum erſten Mai 1890!“

Da zu den neuen Militärforderungen fortgeſetzt
in der Kartellpreſſe behauptet wird, daß es ſich dabei
nur um die Konſequenzen früherer Beſchlüſſe handle,
ſo müſſen wir, ſchreibt die „Freiſ. Ztg.“, wiederholt
hervorheben, daß gerade im Gegenteil im Reichstag
bis in die allerletzte Zeit von der Regierung verſichert
worden iſt, es werde bis zum Jahre 1894 keinerlei
Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke des Heeres beab
ſichtigt. So wurde bei dem Beſchluß der Vermehrung
der Feldartillerie am 21. März 1889 in der Budget
kommiſſion von dem Kriegsminiſter laut Bericht in der
Plkenarſitzung die Erklärung abgegeben, „daß innerhalb
der Militärwaltung nicht die Abſicht beſtehe, den durch
die gegenwärtige Vorlage bedingten Mehrbetrag an
Feldarlilleriſten vor Ablauf der Dauer des jetzt gel-
tenden Militärgeſetzes in anderer Weiſe zu decken, als
jetzt in Ausſicht genommen ſei.“ Weiterhin gab der
gegenwärtige Kriegsminiſter laut Bericht der Budget
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kommiſſion am 13. Januar 1890 im Plenum bei der
Bewilligung der Stäbe für die beiden neuen Armee
korps die beſtimmte Erklärung ab, „daß die Organiſationhiermit vollſtändig abgeſchioßen ſei bis auf 4 Kom

pagnien Pioniere und 6 Kompagnien Train, aber auchdige neuen Formationen ſollten innerhalb des Rahmens

des Septennatsgeſetzes geſchehen.“
Jm „Grütlianer“ leſen wir: Strafhausdirektor

Zimmermann in Luzern ſagte in einem Vortrag: „Einutes Jahr läßt das Zuchthaus leer, ein ſhlechtes

üllt es; ein harter Winter bringt eine Sturzwelle von
Dieben, juriſtiſch geſprochen, von Armen und Elenden
vom ſozialen Standpunkte aus.“ Prägnanter läßt
ſich der Zuſammenhang des Verbrechens mit den wirt-
ſchaftlichen Zuſtänden nicht ausdrücken. Herr Zimmer-
mann verdient, indem er ſo der Wahrheit die Ehre
gegebenn, Dank. Wie viele giebt es, die ſich zur Höhe
dieſer Unbefangenheit und Einſicht nicht halbwegs auf-
ſchwingen können, welche Rad und Galgen lieber als
Humanität Humanität eben in Rückſicht auf die
ſozialen Urſachen der Vergehen, für welche der Einzelne
nicht einzig verantwortlich iſt bei Beſtrafung der
Verbrecher angewendet ſähen! Wenn aber das Ver
brechen in der Hauptſache eine ſoziale Erſcheinung, ein
Produkt der wirtſchaftlichen Mißſtände iſt, ſo liegt
auch auf der Hand, daß mit der Beſeitigung dieſer
Mißſtände dem Verbrechen der Nährboden entzogen
würde; daß die Zuchthäuſer ſich entleerken und die
Staatsanwälte und Richter in die Ferien gehen könnten!
Damit iſt auch widerlegt, was die Stützen der „Ord-
nung“ von heute der ſozialen Bewegung und dem
Sozialismus vorwerfen; daß dieſe die Moral und
guten Sitten „untergraben“. Das Gegenteil iſt wahr;
die jetzigen Zuſtände ſind demoraliſierend und Verbrecher
züchtend; die Neuordnung der Dinge dagegen wird, in
dem ſie der Menſchheit das Maſſenelend ab dem Halſe
ſchafft, nicht nur ein glücklicheres und freieres, ſondern
auch ein beſſeres Geſchlecht erziehen.

Die evangeliſchen Geiſtlichen werden in
der „Proteſtantiſchen Vereinskorreſpondenz“ ermahnt,
als Geiſtliche ſich nicht in den Parteikampf zu miſchen,
auch nicht in die Bekämpfung der Sozial-
demokratie als ſolcher. Es ſei ein Fehler, wenn
man alle, welche ihre Stimme bei Wahlen für einen
Sozialiſten abgegeben, für Atheiſten halten wolle.
Welche Auffaſſung die Kleriker von der Stellung zu der
Sozialdemokratie haben, kann uns hier nicht inter
eſſieren. Für uns kommt nur die Mahnung des
Kirchenblattes in Betracht und wäre es zu wünſchen,
daß ſeitens der Geiſtlichkeit derſelben Beachtung ge
ſchenkt würde woran wir aber nicht glauben.

Frankreich. Bei den verhafteten Anarchiſten in
Paris wurden von der Polizei 1500 eiſenbeſchlagene
derbe Knittel beſchlagnahmt, desgleichen zahlreiche
Meſſer und Revolver, die Marquis Moréès für den
1. Mai gekauft hatte. Wie die Blätter melden, fanden
geſtern Abend weitere Verhaftungen ſtatt, worunter auch

Louiſe Michel und Jules Guesde.
Bei den geſtrigen Munizipalrats-Wahlen

in Paris wurden 52 Republikaner, 6 Konſervative
und 1 Boulangiſt gewählt. Der neue Munizipalrat
weicht nicht bemerkenswert von dem bisherigen ab.

Spanien. Das Standrecht wurde auf ganz Kata-
lonien ausgedehnt.

Der Einfluß der Jahreszeiten,
die zugleich im Erwerbsleben Saiſonen bezeichnen, ſo
bei den Bauhandwerkern, den Schneidern, den Heim-
arbeitern, zeigt ſich an der Benutzungsziffer desBerliner ſtäbtiſchen Obdachs für Obdachloſe

„Nicht wahr, Jungfer Helen' ihr ſchaut mich nimmer
ſcheel an, ihr könnt' keinen Haß mehr gegen michhaben, ihr ſeid mir nimmer bös?“ Er ahie es
mit tiefbewegtem Herzen, weich und ſtockend, und ſeine
dunklen Augen hatten wieder ihren eigentümlichen,
funkelnden Glanz. Er war dabei halb aufgeſtanden
und ſah ſie mit bittenden flehenden Blicken an.

Und eines Augenblickes Länge ſtrahlten und
leuchteten auch ihre Augen zu ihm nieder und ſie
duldete, während ihr ſeine Worte das Herz wieder
wunderſam, ſüß und ſchmerzvoll zugleich, anſchauern
ließen, daß er ſekundenlang ihre Rechte unſchloſſen
hielt. Dann aber entzog ſie ihm dieſelbe raſch und
verließ hurtigen Schrittes das Zimmer.

Jakob Barthold hatte von ihr eine Antwort er-
wartet, nun ſah er ihr wieder mit verwunderten
Blicken nach. Er wußte nicht, was ſie bewegte und
verſtand ihr Benehmen nicht zu deuten. Nur das
fühlte er, daß es ihn mitten in ſeinem heißen Liebes
verlangen wieder wie ein jäher, wilder Schmerz durch
zuckte, Schmerz darüber, daß ſie ihm immer wieder
enteilte und ihm nichts, gar nichts zu ſagen wußte.
Und er hatte doch gehofft, daß es jetzt geſchehen
müßte! Er war ſo freudig geſtimmt am frühen
Vormittag herübergekommen und hatte kaum erwarten
können, daß er's ihr ſagte, was ſein Herz wieder
muntrer ſchlagen und ihn aufatmen ließ, als wär er

blutigen That abgelegt, nun konnte ihn niemand mehr
mit heimlichem Mißtrauen anſehen, ſo meinte er
bei ſich durften ſelbſt ſeine ärgſten Feinde ſich nicht
mehr in beleidigendem Geflüſter über ihn ergehen,
jetzt würde auch Helene freudig und unbefangen zu
ihm aufſchauen und ihn bemitleiden wegen der
Schmach, die ihn unſchuldig getroffen, alles vergeſſen,
was ſie ſeither ſo übel gegen ihn geſtimmt, von nun
an hatte er weiter gehofft könnte ſie nicht mehr
blind gegen ſeine tiefe Neigung ſein, müßte fühlen, was
aus ſeinen innig warmen Worten zu ihr ſprach, kurz,
nun müßte ſich alles, alles wenden!

Und er ſchien ſich doch getäuſcht zu haben. Zwar
war es ihm, als habe in dem kurzen, leuchtenden
Blick, mit dem ſie vorhin, als ihre Hand in der ſeinen
lag, zu ihm niedergeſehen, eine leiſe, zärtliche Er-
widerung gelegen aber es peinigte ihn, wie er nun
wieder allein im Zimmer ſaß, fort und fort, daß er
ihn nicht klar zu enträtſeln wußte, und daß ſie ihm ſo
gar keine Erklärung über ihr ganzes ſeltſames Be-
nehmen gegeben. Er beachtete kaum, daß ein gefülltes
Glas vor ihm ſtand, ſondern erwartete, das Antlitz
unverwandt nach der Thür gerichtet, durch die ſie ver
ſchwunden, hochklopfenden Herzens ihre Wiederkehr,

Aber der Zeiger an der großen hölzernen Wanduhr
rückte weiter und weiter, wohl eine Viertelſtunde ver
L und ſie war noch nicht wieder hereingekommen.

li

öffnen und nach ihr hinauszuſpähen. Doch ſie war
nicht in dem anſtoßenden Gemach und er zog, trüb
ſeine Stirn runzelnd, die Thür wieder ſacht zurück.
Dann harrte er immer noch einige Minuten und ging
unruhig im Zimmer auf und ab, als ſie auch dann
noch nicht erſchien, war es ihm klar, daß ſie ſich ihm
zu entziehen gewünſcht hatte und jetzt nicht weiter mit
ihm zu ſprechen wünſchte. Er empfand es mit einem
Gefühl tiefer Unzufriedenheit und Bitterkeit, legte das
Geld für das ihm verabreichte Glas Wein auf den
Tiſch und ging, ohne das letztere auch nur einmal an
die Lippen geführt zu haben, hinaus.

(Fortſetzung folgt.)

S5chnitze l.
Kindliches Mißverſtändnis.

Mutter (zu ihrem Töchterchen, das fortwährend ſchwatzt
und plappert): Aber Lieschen, ſo halte doch endlich einmal
m ne Mund!“

ieschen: „Aber Mamachen Du nicht vorhin ſelbſtgeſagt, das wäre hier eine We ver Ahee

Er kann's beſſer.
Richter: „Haben Sie noch etwas zu ihrer Verteidigung

t rngeklagter: „Ja!“ (Seinem Verteidiger auf die A
klopfend) „Nu paſſen Se uff, Männecken, hier können Se was
ernen.“plötzlich von einer ſchweren Laſt befreit. Denn nun,

nachdem die beiden Kolin ein offenes Geſtändnis ihrer
ch faßte er ſich ein ſtand auf und ging nach l

jener Thür, um ſie nach leiſem Anklopfen behutſam zu
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Es benutzten dasſelbe im Jahre 1887 im Monat
Januar 15396 Perſ. Juli 4333 Perſ.

bruar 12171 Auguſt 4291
ärz 13305 Sept. 4562

April 8535 Okt. 6474
Mai 7032 Nov. 12984Juni. 4935 Dez. 18779

Die Häufigkeit der Benutzung ſinkt mit dem Steigen
und ſteigt mit dem Sinken der Sonne; je tiefer wir
in die warme Jahreszeit hineinkommen, um ſo günſtiger
ſtehen die Dinge, der Gipfelpunkt iſt hier Auguſt. Je
kälter es wird, je weitere Kreiſe die Arbeitsloſigkeit
heimſucht, um ſo mehr Obdachloſe; der Dezember liefert
die höchſte Ziffer. Wenn wir die Jahresziffer betrachten,
ſo ergiebt ſich, daß ſeit 1883 ein ſtetiges Anwachſen
zu verzeichnen iſt. Es ſuchten das Aſyl auf

1883 71 849 Perſonen,

1884 77 445
1885 96 488 41886 102 813
1887 113295 nDie Zahlen würden noch höher ſein, wenn eben

genügend Raum für alle die, welche ein Obdach
vrauchen, vorhanden wäre. Das „Statiſtiſche Jahrbuch
der Stadt Berlin,“ ein amtliches Quellenwerk, aus
welchem wir die obigen Daten genommen haben, ſagt
ausdrücklich, daß „ſeit Eröffnung des neuen ſtädtiſchen
Obdachs“ im Oktober 1887 eine enorme Steigerung
ſtattgefunden hat.“ Die Nachfrage iſt größer als die
Zufuhr, um in der Sprache der politiſchen Oekonomie
zu reden.

Eine ſehr lehrreiche Ergänzung aber bilden die über
den „Aſylverein für Obdachloſe“, die bekannte Privat
unternehmung, gemachten Mitteilungen. Denſelben
benutzten

1883 125 158 Perſonen,
1884 125 896 x1885 126 274
1886 125 522 v1887 125 699Darunter fanden ſich

Kinder
Frauen Mädchen ausſchl. Säuglinge Männer

d. Säuglinge

1883: 11253 7184 1104 376 105241
1884: 10 118 6573 1015 311 107879
1885: 10 307 6456 937 333 108241
1886: 10935 5815 1355 223 107094
1887: 10691 5553 1387 270 107798
Das Maſſenelend der Reichshauptſtadt, auf deſſen

Straßen Zehntauſende und abermals Zehntauſende jedes
Jahr umherirren, ohne zu wiſſen, wohin ſie ihr Haupt
betten ſollen, tritt mit ſeinem furchtbaren Weh uns
aus der Aſylſtatiſtik entgegen.

Lokales.
Halle, 5. Mai

Der Magiſtrat macht bekannt: Die öffentlichen
unentgeltlichen SchutzpockenJmpfungen in hieſiger
Stadt beginnen am Mittwoch den 7. Mai er. nachmittags
3 Uhr in dem Turnſaale der neuen Bürgerſchule in
der Dreyhauptſtraße und am Sonnabend den 10. Mai
um dieſelbe Zeit in dem Turnſaale der Bürgerſchule
in der Charlottenſtraße Nr. 14 und werden regel-
mäßig jeden Mittwoch und Sonnabend in den vor

Lokalen zu der gedachten Zeit fortgeſetzt.
emerkt wird hierzu noch, daß: 1. aus einem Hauſe,

in welchem anſteckende Krankheiten, wie Scharlach,
Maſern, Diphtheritis, Crdup, Keuchhuſten, Flecktyphus,
roſenartige Entzündungen, oder die natürlichen Pocken
herrſchen, Jmpflinge zum allgemeinen Jmpftermine nicht
gebracht werden dürfen daß M Kinder zum Jmpf-
termin mit rein gewaſchenem Körper und mit reinen
Kleidern gebracht werden müſſen, ſowie, daß 3. auch
nach dem Jmpfen auf möglichſt große Reinhaltung der
Jmpflinge zu ſehen iſt und 4. jeder Jmpfling 8 Tage
nach erfolgter Jmpfung, alſo an den r
Mittwoch oder Sonnabend, zu der feſtgeſetzten Stunde
zur Reviſion geſtellt werden muß, widrigenfalls die

mpfung als ungeſchehen angeſehen wird und ein
PockenJmpfſchein nicht erteilt werden kann. Sollte
ein Kind am Tage der Nachſchau wegen erheblicher
Erkrankung, oder weil in dem Hauſe eine anſteckende
Krankheit herrſcht, nicht in das Jmpflokal gebracht
werden können, ſo haben die Eltern oder deren Ver-
treter dieſes ſpäteſtens am Terminstage dem Impfarzte
anzuzeigen.

Arbeiterbewegung.

Am 1. Mai wurde A. Hoffmann Halle

n r r r P 7 re edieſem Tage die ede zu halten, dortſelbſt v et,gegen 11 Uhr e wied entlaſſen. erga

Ein Opfer des 1. Mai. Ein in einer Ber
liner gießerei beſchäftigt geweſener Arbeiter hatte
am 1. Mai gefeiert. Als er am andern Morgen ſich
wieder in dem Etabliſſement einſtellte, wurde ihm be
deutet, daß er entlaſſen ſei. Als der Arbeiter am

Nachmittag heimgekehrt, machte ihm ſeine Frau Vor

Herren ſelbſt aufbringen.
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würfe, daß er und die Familie nun hungern müßten.
Die Frau verließ auf kurze Zeit die Behauſung und
als ſie ihre Wohnung wieder betrat, ward ihr ein ent-
ſetzlicher Anblick zu teil. Gerade der Thür gegenüber,
durch welche ſie in das Zimmer gelangt, hing an einem
Spiegelhaken ihr Mann, nur noch leiſe atmend. Jn
Schrecken verſetzt durch den markerſchütternden Aufſchrei
der Frau B., eilten die Nachbarsleute herbei. Sie
ſchnitten den Mann ab. Es war jedoch bereits zu
ſpät. Die Wiederbelebungsverſuche waren erfolglos.

Jn Bahyreuth haben die Arbeiter der mecha-
n Weberei die Arbeit eingeſtellt.
erſeburg. Trotzdem die Polizeiverwaltung das

von uns arrangierte Frei Konzert verboten hatte, ſo
fand doch noch eine lebhafte Teilnahme an der gleich
darauf angemeldeten öffentlichen Volksverſammlung
ſtatt. Dies iſt um ſo mehr erwähnenswert, als näm-
lich die Verſammlung des Bußtages wegen in den
Zeitungen nicht bekannt gegeben werden konnte und
umal das Gerücht vom Verbot des Frei-Konzerts ſoſchnelle Verbreitung fand. Herr Hoffmeiſter ſprach

unter dem Beifall der Verſammlung über die Be-
deutung des 1. Mai, wie über die Entſtehung der
Achtſtundenbewegung. Die von der ſozialdemokratiſchen
Fraktion gefaßte Reſolution fand hier einſtimmig An-
nahme und ſomit waren auch wir der internationalen
Weltfeier gerecht geworden. Nach Schluß der Ver-
ſammlung fand noch gemütliches Beiſammenſein ſtatt.
So endigte eine Feier, über deſſen ruhigen Verlauf
unſere hieſigen Zeitungshelden ſich nicht genug wun-
dern können. Bemerken will ich nur noch, daß einigen
unſerer Genoſſen in der Nacht zum 1. Mai eine ſcharfe
Bewachung zu teil wurde, wahrſcheinlich, damit ihnen
von der hieſigen Bourgeviſie kein Leid zugefügt werden
konnte.

Der Streik der Schuhmacher Ham-

niſ

Hamburg.
burgs dauert fort. Der Zuzug iſt ſtrenge fernzuhalten

Alle Sendungen ſind zu adreſſieren: R. Kirſche,
Große Roſenſtraße 37, I.

Jn San Francisco ſtreiken 1200 Tiſchler und
750 Mühlenarbeiter. Sie fordern den achtſtündigen
Arbeitstag.

An alle Poſamentiere und verw. Berufsgenoſſen!
Die hieſigen Arbeitgeber haben ihren Gehilfen, welche ſich

an der Feier das 1. Mai beteiligten, angekündigt, die Arbeit
bis zum 5. d. M. ruhen zu laſſen, und ſolche Gehilfen, welche
ſich dieſer Maßregel widerſetzen, unter 3 Monaten nicht wieder
u beſchäftigen. Kollegen! Da dieſe Maßregel uns heraus-ſordert, und ihr Zweck jetzt nur noch die Anerkennung der

Autorität der hieſigen Unternehmer iſt, treten wir mit heutigem
Datum in den Ausſtand ein. Wir bitten Euch, den Zuzug
nach hier fernzuhalten, und glauben, an Euer Solidaritäts-
efühl nicht umſonſt zu appellieren. Alle Briefe und AnFegen ſind zu richten an R. Dreſſe, Hütten 58, II.

Mit kolleg. Gruß
Die Poſamentiere Hamburgs.

An alle Arbeiter der Graphiſchen Berufe!
Die Steindrucker und Lithographen Dresdens ſtehen ſeit dem

21. April im Ausſtand. Die Forderungen derſelben wurden
in Nürnberg ſchon voriges Jahr aufgeſtellt und ſind von dem
Kongreß der Steindrucker und Lithographen, der zu Weihnachten1889 in Hannover ſtattfand, beſchloſſen worden. Die Dresdener

Kollegen ſind die erſten, welche die Kongreßbeſchlüſſe durch
zuführen ſuchen, und wird der Erfolg unſeres Kampfes für
unſere Berufsgenoſſen ganz Deutſchlands entſcheidend ſein. Der
Kampf iſt ein ſehr hartnäckiger. Die Unternehmer wollen von
ihrem Prinzip, die Arbeiter ſo lange wie möglich auszubeuten,
durchaus nicht abgehen. Sie beanſpruchen alle Fortſchritte der
Technik, welche in der Neuzeit ganz beſonders in unſerm
Berufe gemacht wurden, für ſich allein. Sie antworten auf
unſer Verlangen nach Verkürzung mit Verlängerung derArbeitszeit, ferner verbreiten ſe durch die „Dresdn. Nachr.“

welche ſich bereitwilligſt zu jeder Lüge hergeben, wenn es
gilt, die Arbeiter zu unterdrücken falſche Berichte über
unſere Lohnverhältniſſe. Darum haltet Zuzug fern, unterſtützt
uns thatkräftig dann wird der Sieg bald errungen ſein.
Briefe und Sendungen ſind an O. Päßler, Holbeinſtraße 6
zu richten.

Vermiſchtes.
Ediſon und Eiffel. Der Elektrotechniker und

der Erbauer des berühmten Weltausſtellungsturmes,
haben der Leitung der nächſten Weltausſtellung in
Chicago das Angebot gemacht, einen ſolchen Turm von
Eiſen der noch 500 Fuß höher und mit
einer Million vielfarbiger elektriſcher Lampen aus-
geſtattet werden ſoll. Das nötige Kapital wollen die

Jn der „Freiſinnigen Zeitung“ leſen wir
Wer hat die Schnapsflaſche bei den Wahlen
kreiſen laſſen Während die Verdächtigungen gegen

errn von Reibnitz durch Herrn von Puttkamer ſämt
ich als gegenſtandslos nachgewieſen ſind, enthält die
„Tilſiter Allgem. Ztg.“, daß das konſervative Wahl
komitee die ganze e welche ſich zur Wahl
rede des Rechtsanwalts
Wahlverſammlung und Stunden lan
hat.

und Ziggrren in beliebiger

hlproteſte

deyer einfand, während der
nachher traktiert
änke aller Art

enge gratis zu ver
Rechnung war recht anſtändig. Jn dem
iſt für 12 Bezirke des Kreiſes Tilſit und

Der Wirt hatte Auftra

3 Bezirke des Kreiſes Niederung unter Venennung von

zahlreichen Zeugen der Beweis dafür angeboten, daß
von konſervativer Seite mittels geiſtiger Getränke die
Wahl zu beeinfluſſen geſucht wurde. So kündigte
z. B. ein Lehrer und Wahlvorſteher vorher in einem
Nachbardorfe an, daß es am Wahltage für konſervative
Wähler Bier und Schnaps geben werde, und ein
Mann, ein Wort! Ein anderer Lehrer und Wahl-
vorſteher ließ es zu, daß im Nebenzimmer eine Schank-
ſtube eingerichtet wurde, wohl bemerkt im Schulhauſe.
Nach Schluß der Wahl wurde weiter gezecht. Die
Folge war, daß Schulkinder am anderen Morgen in
ihrer Schulklaſſe trunkene Menſchen liegen fanden, für
deren Wegſchaffung ein Lehrer dann ſorgte. Das
ſind nette Zuſtände! Aber, daß dagegen eingeſchritten
würde, davon hört man nichts.

Schutz den Alligatoren. Aus NewYork
wird vom 28. April gemeldet: Jn Plaguemines, einer
Ortſchaft in Louſiana, haben die Lokalbehörden be-
ſchloſſen, auf das Töten von Alligatoren eine Strafe
von 25 Dollars, reſp. Gefängnis zu ſetzen. Der Grund
für dieſen Schritt iſt, daß die Alligatoren entſchloſſene
Feinde der Biſamratte ſind, welche ſeit der beſtändigen
Erlegung von Alligatoren ſich raſch vermehrt und die
Saaten ernſtlich beſchädigt hat.

Prügel als Beruhigungsmittel. Jn der
Leiziger „Populären Zeitſchrift für Homöopathie“ Nr. 7
und 8 vom 1. April 1890, findet ſich unter dieſer
Spitzmarke folgende Mitteilung: Von unterrichteter und
glaubwürdiger Seite wurde uns kürzlich unter Nennung
des Namens und Ortes mitgeteilt, daß ein Geburts
arzt, welcher bei einem Gynäkologen mit hochklingenvem
Namen als Aſſiſtenzarzt funktioniert, eine gebärende
Frau, welche ſich in Schmerzen auf ihrem Lager wand,
ohrfeigte und prügelte, als ſie nicht ſtillhalten wollte.
Es war ja nur eine arme Arbeiterfrau, die ſich an die
Klinik gewandt hatte und welcher unentgeltlicher ge-
burtshilfreicher Beiſtand in ihrer Behauſung gewährt
wurde. Aber auch eine ſolche Frau, ſo denken wir
wenigſtens, würde bei gütlichem Zuſpruch, und darauf
aufmerkſam gemacht, daß ſie ſterben würde, wenn ſie
ſich nicht füge, ſofort gehorſam geworden ſein. Jmmer-hin verdient dieſes Beiſpiel von der Verrohung eines

jungen Mediziners öffentlich feſtgenagelt zu werden.
Denn ſo manchem unter den jungen Herrn iſt aus dem
Gedächtnis gekommen, oder er iſt ſich deſſen noch gar
nicht bewußt geworden, daß der Staat zum Studium
der Medizin koloſſale Zuſchüſſe gewährt, daß es
ohne dieſelben nur ſehr reichen Leuten möglich ſein
würde, dasſelbe durchzuführen, und daß daher die Ver
pflichtung für jeden beſteht, dem der Staat unter einempro Kopf im Mittel 20000 bis 25000 Mark be-
tragenden Zuſchuß zu ſeiner ärztlichen Stellung verhalf,
durch billigere und unentgeltliche Behandlung Un-
bemittelter der Allgemeinheit einen Teil davon zurück-
zuerſtatten zwecks Förderung der öffentlichen Wohlfahrt.

Wo liegt Paris Jn einem Kreiſe des ruſſiſchen
Gouvernements Sſamara befindet ſich das Gut der
Fürſtin O. Kürzlich ſandte nun, wie die „Now. Wr.“
berichtet, eine Behörde der Fürſtin durch das Land-
gemeindeamt ein amtliches Schreiben zu. Da dieFürſtin jedoch in's Ausland gereiſt iſt, ſo muße das
Schreiben zurückgeſchickt werden, und die Landgemeinde-
Verwaltung that dieſes auch, unter Begleitung desſelben
mit nachſtehender Erklärung, die einzig in ihrer Art
iſt: „Das geſandte Schreiben konnte nicht übermittelt
werden, da die Fürſtin O. in die Stadt Paris abge-
reiſt iſt. Jn welchem Gouvernement aber die genannte
Stadt Paris liegt, iſt dem Landgemeindegericht nicht
bekannt. Feſtgeſtellt iſt nuc, daß die Fürſtin auf der
Reiſe nach Paris durch das Dorf „Bolſchija Tſchu
waſchy“ gefahren iſt, andere Daten konnten trotz eifriger
Nachforſchungen nicht konſtatiert werden.“

Die Maifeier im Dienſte der Reklame. Jn
verſchiedenen Blättern laſen wir in fetten Buchſtaben:
Zum erſten Mai und nun folgte etwa: „be-
ginnen gewöhnlich die kalten Abreibungen, wir
empfehlen alſo unſere patentierten Abreibungszeuge einer
geneigten Beachtung.“ Jn dem Schaufenſter mehrerer
hieſiger Handlungen mit Wirtſchaftsgeräten prangte ein
Zettel mit der Aufſchrift: „Am erſten Mai wird
ſich derjenige am wohlſten befinden, der ſich unſere
kunſtreiche Bratmaſchine zulegt“. Ein knallroter
Regenſchirm, der in Leipzig an der Rathausecke nach
der Grimmaiſchen Straße zu prangte, dürfte wohl auch
weniger ein Zeichen der Sympathie für die Maifeier
geweſen ſein, ſondern das weithinleuchtende Rot ſoll
gewiß lediglich denſelben Reklamezwecken dienen.
Der Wunſch Geſchäfte zu machen, läßt alle und jede
Anknüpfungspunkte für die Reklame willkommen er-
ſcheinen.

Ein moderner Hans Sachs. Jn der „H.
Drfztg.“ ſtand unlängſt folgendes Heiratsgeſuch: Ein
Minneſänger, Dichter und Handwerksmeiſter ſucht in
vorgerückten Jahren eine Lebensgefährtin, ein
welches den Frieden liebt und einige Tauſend Thaler
beſitzt. Das Motiv ſeiner Lieder lautet: „Ich ſing'
mein Lied r Lieb' und Wein, Jch ſing' von deutſcher
Maid! Das' muß ein ſchlechter cher ſein, Den

en befördertnicht das Lied erfreut!“
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Neber einen neuen Straßentypus unſerer
Großſtädte ſpöttelt die „Voſſ. Z.“ recht zutreffend,
indem ſie ſich alſo vernehmen läßt: Wer über die
Straßen wandert, ſieht Erſcheinungen, welche in der
Kleidung den höchſten Grad der Geckenhaftigkeit er
reicht haben. Der Wiener nennt die Leutchen „Giggerl“.
So ein Giggerl trägt Schnabelſchuhe mit glatten,
niedrigen Abſätzen, weite, ſehr kurze, karrierte Hoſen,
welche ſogar bei ſchönſtem Wetter umgekrempelt werden,
damit der farbige Strumpf zum Vorſchein kommt, ein
äußerſt kurzes Röckchen und einen noch kürzeren, jacken
artigen Paletot, eine weit ausgeſchnittene Weſte,
karriertes Hemd, flatternde Kravatte und auf dem kurz
geſchorenen Haupte einen blank gebürſteten Cylinder,
welcher entweder weit in den Nacken oder tief in
die Stirne geſchoben wird. Selbſtverſtändlich fehlen
nicht die langen Manchetten, welche mit den
thalergroßen Knöpfen weit aus den kurzen Rock-
ärmeln hervorſchauen, ferner das Taſchentuch mit
den rieſengroßen Monogrammen und der gold-
beknaufte dicke Bambus, der aber nicht zur Stütze
dient, ſondern unter dem Arm getragen wird. So
ein Giggerl trägt alles kurz, wo es lang, und alles
lang, wo es kurz ſein muß. Er liebt das Ungewöhn-
liche und iſt ſtolz darauf. Jm Grunde genommen ſieht
die Geſellſchaft weibiſch und ſchloddrig aus. Vielleicht
erfindet unſer heimiſcher Schuſterjunge mit ſeinem ge-
ſunden Mutterwitz an Stelle der Wiener Bezeichnung
„Giggerl“ eine echt Berliniſche, in welcher die Gecken-
haftigkeit der Betreffenden ſcharf gekennzeichnet wird.
So ein gutes Schlagwort aus Schuſterjungens Munde
thut oft Wunder an Wirkung.

Zur Warnung für Steuerreklamanten teilt das „Ge-
meindeblatt“ mit, daß ein Berliner Einwohner durch Erkenntnis
der 3. Strafkammer den königl. Landgericht I zu Berlin vom
14. März wegen einer vor der dortigen Reklamations Kommiſſion
fahrläſſig falſch abgegebenen Verſicherung an Eidesſtatt koſten
pflichtig zu einer Woche Gefängnis verurteilt worden iſt.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 5. Mai.

Aufgeboten: Der Maler Anton Moritz Hermann Fiſcher
und Johanne Marie Luiſe Talgenberg Oberglaucha 314 und
Trödel 11). Der Töpfer Albert Hugo Springſtein und Jo-
hanne Wilhelmine Marie Chriſtel (Geiſtſtraße 39 und Mühl-
weg 13). Der Tiſchler Wilhelm Franz Paatzſch und Auguſte
Amalie Marie Schanze (Gr. Ulrichſtraße 58 und Kl. Ulrich
ſtraße 4). Der Handarbeiter Hermann Wilhelm Julius Gotthilf
Schulze und Thereſe Emilie Günther (Kuttelhof 2). Der Hand
arbeiter Johann Auguſt Frey und Pauline Hoffmann (Stein
weg 41 und Groß Mahlendorf). Der Poſtſekretär Richard
Emil Heinrich Kühn und Marie Fanny Jahs (Halle und
Crölpa).

Eeboren: Dem Bankier Kurt Steckner Zwillinge, T. und S.
(Bernburgerſtraße 18/19). Dem Schneider Anton Nowak eine
T., Gertrud Hedwig (Gr. Schlamm 4). Dem Schneider Heinrich
Kaſten eine T., Gertrud Elly (Kl. Sandberg 15). Dem Hand-
arbeiter Eduard Bode eine T., Anna Marie (Steinweg 27e).
Dem Bauunternehmer Hermann Böhlert ein S., Otto Richard
Paul Mühlgraben 2e). Dem Maſchinenſchloſſer Otto Seidlitz
eine T., Anna Martha (Magdeburgerſtraße 3). Dem Lehrer
Guſtav Gräfe ein S., Paul Schwetſchkeſtraße 12). Dem
Viktualienhändler Hermann Roſenthal ein S., Guſtav Adolf
Friedrich (Pfännerhöhe 9). Dem Fabrikarbeiter Wilhelm Bode
ein S., Friedrich Wilhelm (Thorſtraße 24). Dem Werkweiſter
Friedrich Gieſel ein S., Fritz Willy Ernſt Paul Meckelſtraße 7a).
Dem Schuhmachermeiſter Karl Räbel eine T., Charlotte Johanne
Luiſe (Anhalterſtraße 524). Dem Former Rudolf Ahrend eine
T., Eiſa Meta Amanda (Schmiedſtraße 9). Dem Handarbeiter
Joſef Greulich eine T., Emilie Anna Jda (Langeſtraße 9). Dem
Fabrikarbeiter Paul Freund eine T., Paula Luiſe Klara
(Gerbergaſſe 5). Dem Schneider Adolf Vogel ein S., Kurt
Adolf (Alter Markt 7). Dem Handarbeiter Ernſt Caroli ein
S., Paul Otto (Spiegelgaſſe 8). Dem PoſtAſſiſtent Hermann
Hoffmann eine T., Jenny Magdalene Martha (Thurmſtraße 27).

Ceſtorben: Die Witwe Karoline Sofie Wurm geb. Helling,
79 J. (Lindenſtraße 19). Des Kellermeiſter Jakob Kilian S.
Luis Max, 9 M. (Parkſtraße 24). Die Witwe Emma Marie
Schultze geb. Kranichfeld, 60 J. (Leſſingſtraße 14). Des Hand
arbeiter Karl Behrend T. Emma Luiſe, 3 T. (Liliengaſſe 3).
Des Kaufmann Georg Kienſtedt T. Friederike Emilie Anna,
21 T. (Merſeburgerſtraße 20a2). Der Poſtpacketträger Ernſt
Hermann Heſſe, 38 J. (Dryanderſtraße 13). Des Kupferſchmied
Reinhold Gräb T. Hedwig Margarethe, 7 T. (Martinsgaſſe 23).
Des Handſchuhmacher Robert Neumann S. todtgeb. (Saal
berg 576). Die Witwe Emilie Ottilie Roſine Zacher geb. Erichſon,
74 J. (Große Ulrichſtraße 35).

Stute Meyerstein
Pche Barfüsserstr. Halle a. S., Grosse Steinstr. S.

Bekanntlich einziges Geſchäft am Platze, welches durch ſeine

Reellität bei streng festen Preisen
verkauft:

ff-

ff. 5

Streng feste Preise

S

ff.

ff. 55

Echt Hamburger Lederh

I Ernormes Lager

ff. Herren-Buckskin- Anzüge von 12, Mk. an.
Kammgaru- Anzüge von 30, Mk. an.
Sommer- Paletots von 14, Mk. an.
Buckskin- Hoſen von 4,50 Mk. an.

Joppen, Schuwaloffs, ſeidene Weſten in allen Preislagen.
ff. Knaben-Buckskin- Anzüge von 3,75 Mk. an.

Zwiru-Auzüge von 2,50 Mk. an.
Trikot- Anzüge von 3,25 Mk. an.

ſämtlicher Arbeitergarderoben.

e Spezialität
osen mit Ledertaschen u. Lederbesatz

à 4,50 M.

Das „Achtſtundenglück“.

Von Robert Seidel.
Acht Stunden eine Ewigkeit,

Wenn ſchrill im Saal die Spindel ſurrt,
Und Lenzes junge Herrlichkeit
Um alle Bäume koſend gurrt
Acht Stunden in dem heißen Saal,
Wenn draußen friſch die Lüfte weh'n
Das iſt der Hölle Schreck und Qual,
Wie Dante ſelbſt ſie nicht geſeh'n.

Acht Stunden eine Ewigkeit
Jm dunkeln Schacht bei dumpfer Luft,
Wenn in der ſonn'gen Heiterkeit
Die Biene trinkt der Blüten Duft
Acht Stunden in der Erde Schoß,
Wo rings die ſchwarzen Särge ſteh'n
Das nenn' ich der Verdammten Los,
Wie Dante ſelbſt es nicht geſeh'n.

Acht Stunden eine Ewigkeit,Wo Glut und Qualm das Efen kocht,

Und Dampf in blankem Stahlgeſchmeid
Mit Rieſenhämmern Panzer pocht
Acht Stunden, wo bei jedem Tritt
Ein Arm ſich hebt zum Todesſtoß
Da ſtrauchelte ſelbſt Dantes Schritt,
Der ſicher ging zum Höllenſchoß.

Acht Stunden eine Ewigkeit,
Wenn Zwang die Peitſche ſauſend ſchwingt
Und Elends ſcharfe Bitterkeit
Wie ſpitzer Stahl das Herz burchdringt
Acht Stunden in der Notdurft Pflicht
Gefeſſelt liegen Jahr um Jahr
Das iſt der höchſte Gipfel nicht,
Zu dem ſich ſchwingt der Zukunft Aar.

Nein, eine Sproſſe iſt es nur,
Der Leiter einer Käfigwelt,
Jn der an ſtarker, ſeid'ner Schnur
Das Geld den Geiſt in Knechtſchaft hält;
Wenn Muße erſt das Volk gewann,
So ſchlägt den Käfig es zu Stück
Und ſchafft, ein freier Rieſe dann,
Sich mehr als ſolch' „Achtſtundenglück“.

(„Arbeiterzeitung“).
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Sämtliche, ſogar die billigſten Artikel unſerer Konfektion zeichnen ſich durch verhältnismäßig dem Preis entſprechenden
guten Stoff ſowie ganz vorzüglichen Sitz und Arbeit aus.

Verein der aurerarbeitsleute.
Mittwoch den 7. Mai Abends 8 Uhr in der „Moritzburg“, Harz 48Mitglieder Berſammlung

Mützen! Mützen! Gut und dauerhaft gearbeitete

Schuhwarem
[279

Empfehle werthen Freunden und Genoſſen meine empfiehlt in großer Auswahl zu ſol. Preiſen
Soiststr. 33, Otto Schrödor, selststr. 38.

3 um Ein SandſteinGrabfiſſen verkauft billigTagesordnung: Beſchlußfaſſung über das Stiftungsfeſt. Diskuſſion. g Ba ann, T h
341] Der Vorſtand. 41] Geiststrasse 73. e Ware

e Rich. JIlge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Herm. Benthin, ſämtlich in Halle a. S.
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